S. £ublinski 


Die Entitebung 
des Judentums 


Eine Skizze 


h Eh 


Jüdijcher Verlag — Berlin 1903. 


Vorwort. 


Infolge politijher SZeitverhältniffe macht 
man die Welt und jich über nichts jo jehr zum 
Narren, wie über die jogenannte „Judenfrage*. 
Von Tag zu Tag wird immer mehr Mpyitik 
darüber ausgebreitet, und ich bekenne, daß ich 
mich vielfach an diefem Treiben beteiligt habe. 
Darum jcbien es mir hoc an der Zeit, dem 
Problem endlich einmal mit der Ddurcaus 
antimyjtiiben ökonomijchen Gejcichtsbe- 
trachtung zu Leibe zu rücken. Wenn es mir 
gelungen it, Probleme zu formulieren und 
Singerseige für eine fyitematifchere Sorjebung 
und Nachprüfung zu geben, dann habe ich 
meinen 5weck erreicht. 


In jüngiter Seit haben wir einen amüjanten 
Stojcbmäujekrieg um Bibel und Babel erlebt. 
Den jogenannten „liberalen“ Juden, die immer 
auf diefe Rulturtat binwiejen, um jich bei der 
gebildeten europäijchen Bourgeoijie in Rurs 
zu bringen, bereitete es einen heißen Schmerz, 
da ihr vielgeliebter Monotheismus nicht auf 
paläjtinenjifchem, jondern babylonijchem Boden 
erwacjen jein follte. Aber man vergaß, dab 
es gar nichts Bejonderes zu bedeuten hätte, 
wenn die Juden wirklich als die Erjten auf den 
jtupenden Einfall verfallen wären: es giebt nicht 
viele Götter, jondern nur einen Gott. So ein 
Gedanke entjcheidet gar nichts über den kul- 
turellen Wert eines Volkes. Die Griechen und 
Römer jind Polytheijten gewejen und die Ja- 
paner jind es heute noch, während jich die 
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Abejjynier und mande Negerjtämme zum 
Chrijten- oder Mohamedanertum bekennen. 
Außerdem ijt nichts jo wohlfeil von der Straße 
aufsulefen, als abjtrakte Gedanken, ob fie nun 
richtig oder faljch fein mögen. €s giebt be- 
. kanntlich Leute, die es für eine ebenbürtige 
Torheit halten, an viele oder auch nur an einen 
Gott zu glauben — wenn man diefes bijtorijhe 
Problem durbaus auf die Rulturtat hinaus 
jpielen will. Im jechzehnten Jahrhundert em: 
pfand es Lutber nob als einen Srevel des 
Erasmus, weil diejer die großen Beiden, 
Grieben und Römer, nicht minder vom göft- 
lichen Geiite erfüllt glaubte, als die Beiligen 
im alten und neuen Tejtament. Aber den 
gleiben Gedanken hatte Abälard fcbon im 
zehnten Jahrhundert ausgejprocen, und es ge- 
hörte in dem einen wie anderen Sall nicht 
eben viel Genialität dazu. Nur mußte der Ge- 
danke Abälards, der vorber und nachher im 
Gebirn mittelalterliber Menfhen Raum ge 
funden bat, jpurlos verweben, weil die reale 
Gejellichaft, in der er lebte, davon gar nicht 
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einmal geritzt wurde. Die josiale Ordnung des 
Mittelalters bedurfte gewijfer metaphylijcher 
Vorausjetungen, die auch ein Abälard nie in 
Srage ftellte. Wo aber Metaphyjik war, da 
mußte eben auc eine Offenbarung jein, die 
man in der Bibel fand und an die man jich 
bielt. Die Srage, ob auch,.noc& in den Schriften 
eines Cicero und Virgil einiger göttlicber Geijt 
zu finden wäre, erjcbien höchjitens als das 
barmloje Problem eines dialektijchen Virtuojen, 
jo lange man nicht das Altertum als Sturm: 
bock gegen das Mittelalter benußte. Das hat 
Abälard nicht getan, der wegen ganz anderer, 
durcbaus mittelalterliber Retzereien die Ver- 
folgungen der Zeloten zu erdulden hatte. Da: 
gegen gewann in den Tagen des Erasmus 
das Studium der alten Griechen und CLateiner 
ichon eine jehr revolutionäre, gejellichaftsum- 
wälsende Bedeutung, und Luther wußte, was 
er tat, wenn er gegen den großen Philologen 
heftig eiferte. Aber dennoch brauchte man 
weder im fechzehnten noch im zehnten Jahr: 
bundert viel Weisheit und Scarfjinn aufsu- 
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wenden, um auf einen jo einfachen Gedanken 
zu verfallen. 

Ueberbaupt it es fraglich, ob es jeit zwei 
Jahrtaujenden je einen neuen Gedanken ge- 
geben hat; neu nicht nur. in feiner Wirkung und 
Anwendung, jondern an und für fich in feiner 
nackten, adjtrakten Geitalt. Wie viele Völker 
ind vom Erdboden verjebwunden, von denen 
wir nichts wijjen. Und was in den verjchwie- 
genen Gebirnen einzelner ägyptijcher oder 
chaldäijcher Prieiter gelebt haben mag, darüber 
würden wir jelbjt dann nicht mit Sicberbeit 
urteilen können, wenn alle offiziellen Texte 
jener alten Religionen entziffert wären. Auc 
Plato mag als Monotheift angefprochen werden, 
und er ijt ganz gewiß einer der Vorläufer des 
Chrijtentums gewejen. Der langen Rede kurzer 
Sinn: es gehörte jo verzweifelt wenig dasu, 
auf den monotheijtiichben Gedanken zu verfallen, 
dab man jeine gelegentlibe abjtrakte Sormu- 
lierung getrojt bei allen Rulturvölkern, die über- 
haupt den Erdboden unficher machten, voraus- 
jegen darf. Sogar jelbjt, wenn wirklich die 
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Juden die Einzigen gewejen wären, die auf 
einen folchen Einfall kamen, jo brauchten jie 
jichb darauf gar nichts einzubilden. 

Aber dafür ergiebt jicb eine andere und 
viel fruchtbarere Srage, eine „Judenfrage* im 
jtriktejten Sinn des Wortes, deren Erörterung 
uns weiter führt, als das müßige Geszänk 
liberaler oder auch orthodoxer Juden mit dem 
Profejjor Delißjch. Wie kam es, dab der 
monotheijtijche Gedanke bei den alten Israeliten 
nicht nur Gedanke blieb, jondern ich zu einer 
realen gej&ichtlichen Macht ausgewachjen hat? 
Wie konnte es gejcbehen, daß diejer Glaube 
oder auch Aberglaube nicht als der müßige 
Einfall von einzelnen Grüblern und Sekten 
jpurlos vorüberging, jondern das ganze Volks» 
leben umgejtaltet hat? Welche hijtorifchen oder 
ökonomijcben Urjachen haben da mitgewirkt? 

Die alten Propheten in Israel hatten ein 
eich der Gerechtigkeit verlangt, und jie meinten 
es höllijch ernjt damit, in einem fchlicht bürger- 
liben und durchaus nicht etwa pbilofophijchen 
Sinn. €s fiel ihnen auf die Nerven, dab der 
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Große den Rleinen gehörig jchröpfte und fich 
im Ausbeuten keinen bejonderen Swang antat, 
wobei ihn die Gejetsgebung und Juftiz reichlich 
unterjtütsten. Man denke doch nur an die 
Sage vom Weinberg des Naboth, der in der 
Wirklichkeit jehr viele Urbilder gehabt haben 
mag. Dieje Gewalttaten derberrichenden Rlajjen 
gingen vom Rönigstum und von der Ariito- 
kratie aus, die beide ihre Rultur- und Cebens- 
formen von Phönisien empfingen, von Sidon 
und Tyrus. An und für jicb werden dieje 
kleinen Stadtjtaaten und auch das altjüdifche 
Rönigstum nach ganz ähnlibem Maßjitab zu- 
gefchnitten gewejen fein, wie etwa das Staats- 
wejen in Altägypten. Aljo eine Art Verein- 
barung zwijchen Seudalismus und Abjolutismus, 
wobei innere Ronilikte nicht ausgejclojjen 
waren. Aber die unteren Volksklajjen, die 
gegen diejen Druck aufzuckten, empörten fich 
nicht gegen die feudale, fondern, wenn man jo 
jagen darf, gegen die moderne Organijation 
des Staates. Sie braten aus der Wüijte 
und dem NMomadenjtand andere Erinnerungen 
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mit, die au auf den Höfen und Weinbergen 
der Bauern nicht erlojben waren. Mit zäber 
Bartnäcigkeit behauptete jich die Erinnerung 
an jene Urzeit, und die Urjache davon ijt wohl 
nicht fchwer zu ergründen. Moch heute leben 
Beduinen in Paläjtina und der Ackerbau kann 
nicht mit der intenfiven Energie betrieben 
werden, wie etwa in Europa oder in den Ge- 
filden des Nil und Euphrat. Das durchklüftete 
und feljigte Land leidet häufig an Wajjer- und 
IRegenmangel oder an einem unfruchtbaren 
und dürren Rlima, wie das tote Meer beweilt. 
Außerdem lagert öjtlich und jüdlich die Wülte. 
Ihre letzten Ausläufer greifen noch vielfach in das 
gelobte Land hinein und erzählen mit taujend 
Sungen von anderen Lebenszujtänden und 
längjt vergangenen Seiten. In den Tagen der 
altisraelitiihen Rönige wird der Bauer noch 
immer ein halber Beduine, ein Birt und Jäger 
gewejen jein, derim Rampf gegen Räuber und 
die Raubtiere des Gebirges niemals die Waffen 
aus der Rand legte. Man erinnere fib an 
die Sage von Simjon, und auch der junge 
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David foll ja einmal ein Birtenknabe gewejen 
jein, der Löwen tötete und die Schleuder führen 
lernte, jo daß der Rieje Goliath daran glauben 
mußte. In diefer Bauern- und Rirtenklajje, aljo 
in der Majje der Nation, berrichten josiale 
Sujtände, die immer noch weit mehr an die 
Wüfte und das Beduinenleben der Väter er- 
innerten und kaum irgend welche Anjäße zu 
einer höheren jtaatlichen und politijchben Bildung 
aufwiejen. Lediglich die Philijternot hatte eine 
Arijtokratie von Rriegern und Politikern empor- 
gebracht, die natürlich nicht nur aus reinem 
Patriotismus das Volk Gottes bejhütten, 
jondern nebenbei jelbjt etwas davon haben 
wollten, Die Rönigsmadt iit aljo nicht mit 
urwüchjiger Rraft von innen heraus gewachjen, 
fondern wurde der Nation durch äußere Ver- 
hältnijje aufgeswungen. Und darum mußte 
jie ib auch auf das Ausland lügen, um fich 
in jtaatsrechtliben Sormen zu Organijieren. 
Aus der Bibel geht ganz klar hervor, da die 
Berricher des alten Israel bei den Rönigen 
von Sidon und Tyrus in die Schule gingen. 
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Während Saul noch ein primitiver Bauern: 
 könig gewejen ijt, wie die germanijchen Reer- 
führer der Völkerwanderung, fand es David 
jbon ratjam, nab phönisijbem (Muiter ein 
5Swinguri im Lande aufsurichten, nämlich eine 
Rönigsburg mit einer Rejidenzjtadt zu ihren 
Süßen, und Salomo ließ jich von Biram von 
Tyrus bewährte Werkmeilter fchicken, um einen 
Tempel in Jerujalem zu erbauen. Später, als 
die Rönigsmacht längjt bejiegt war und dennoch 
auch die Erinnerung an die einjtige politijche 
Machtitellung dem Volke teuer blieb, wurde 
jener Tempel Salomonis zum Beiligtum des 
jüdijchen Monotheismus, worin jicb dann jene 
wunderlihe Dialektik offenbarte, die der Phi 
lojoph Begel jo jcharfäugig aufsujpüren wußte. 
Aber auch aus jenen jpäteren trüben und ge= 
fäljcbten Quellen blickt das Urbild des alt- 
jüdijchen Rönigs und Tyrannen deutlich genug 
hervor. Salomo lebte durchaus nicht als ein 
Mann Gottes, jondern gleib mit hundert 
Weibern, mit denen er fi jehr vergnügt 
zu haben jcheint. Wenigjtens wurden ihm jehr 
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feurige Liebeslieder zugejchrieben, im Gegen: 
jatz zu feinem Vater David, der mehr als Tyrtäus 
geglänst haben foll: und dieje königlichen 
Minne- und Schlacbtenjänger waren fchwerlich 
Asketen. Außerdem haben die hundert Weiber 
des guten Salomo noch eine andere Milfion 
zu erfüllen. Sie jollen ibn gleichfam entlajten, 
weil jich die Tatjacbe nun einmal nicht aus der 
Welt fälfchen läßt, daß zu feiner Seit beidnijche 
Greuel und fremde Gottesdienjte in Jerufalem 
keinen jonderlichen Schrecken erregten. Aber 
diejer arme Rönig! Was konnte er machen, 
wenn jeine ägyptijchen und phönisijchen Srauen 
mit unbegreiflicher Bartnäckigkeit darauf be- 
itanden, auch in der Burg Sion den Göttern 
ihrer Beimat und Rindheit zu opfern! Wenn 
ji erjt die Srauen gegen den Ehemann ver: 
jbwören, und zumal hundert Frauen gegen 
einen einzigen — wirklich, Rönig Salomo icbeint 
da genügend entlajtet. Schade, das der alte 
Tyrann nicht aus dem Grabe auferjteben kann, 
um jeinen verleumderijchen Bewunderern, die 
ihn zu einem böbern Pantoffelbelden degra- 
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dieren möchten, gehörig beimsuleuchten, denn es 
iit alles Schwindel. Man darf rubig annehmen, 
dab es ihm gar keinen Rummer macte, wenn 
der Ajtarte in Jerujalem Altäre erbaut wurden. 
Er war jcbon deshalb kein Monotbeijt, weil 
der Monotheismus damals nob gar nicht 
 exijtierte, jondern fich erjt in dem Zeitalter der 
Propheten und des babylonijchen Exils ent- 
wickelte. Darum batte der Tempel des großen 
Rönigs auch Reine metapbvjijch-religiöfe, jondern 
eine jehr projaifch-politiicbe Bedeutung. Man 
wußte es im Altertum nicht anders, als daf 
jede Stadt auch ihre Schußgottheit haben 
mußte: Babylon hatte den Marduck, Tyrus 
den Melkart, Sidon den Baal, Athen die jung- 
fräuliche Pallas und Rom den kapitolinijchen 
Jupiter. Und der Schutsgott von Terujalem 
bat urjprünglich jicberlich nicbt Jabwe geheißen, 
jondern wahrjceinlich Sebaoth. Salomo richtete 
diejem Schutgott einen Tempel ein und forgte 
für eine reich dotierte Priejterjchaft, die nach 
tyriibem Mufter als eine Bauptjtütze der könig- 
liben Macyt gedacht war. Daneben konnten 
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andere Gottheiten innerhalb der Stadt jehr wohl 
ihre Beiligtümer zweiten Ranges bejitzen, wie 
ja in Athen auch nicht nur der Pallas geopfert 
wurde. Natürlich aber war der Schutzgott von 
Terufalem ein genau jo gefräßiger Berr, wie 
die meijten jeiner Rollegen im gejamten Alter: 
tum. Wenn man von den unfinnigen Vieh- und 
Lämmerbekatomben liejt, und von den wüjten 
Opferjchmäujen, an denen jich die Prieiter, : 
die Großen und ihr Anbang gütlich taten, jo 
begreift man, da die Bauern und Birten, die 
von ihren Berden und Srüchten reichlich zu 
zehnten hatten, von dem neumodijchen Reli- 
gionswejen keineswegs erbaut waren. Sie 
wußten es bejjer als die Bibelkundigen von 
heute, was Salomos Tempel zu bedeuten hatte: 
nichts weiter als ein politijcbes Berricbaftsmittel, 
ein Ausbeutungsinjtrument zu Gunjten des 
Rönigtums und einer eng mit ihm verbundenen 
Priejterariftokratie. Darum ging auch die ganze 
Berrlichkeit bald genug in Scherben und nach 
Salomos Tod jchüttelten die urwücbjigeren 
Nordjtämme das dejpotiiche Joch wieder ab. 
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Aber es half ihnen nicht viel, weil dieje 
Uebeljtände nicht der Willkür eines einzelnen 
(Mannes entjprungen waren, jondern in unver- 
rückbaren Seitumjtänden wurselten. Auc das 
Nordreich hatte mit mächtigen Nachbaritaaten 
um jeine Exijtenz zu ringen, und jcbon wetter- 
leuchtete aus der Serne das ajjyriiche Reich, 
das unter kräftigen Berrjcbern rajch zur Welt- 
macht beranreifte. Die israelitijiben Bauern 
des NMordreiches hatten darum allen Anlap, 
gute Patrioten zu fein. Eine feindliche Okku- 
pation bedeutete in jenen Seiten noch viel 
mehr, als nur eine jtaatsrechtlibe Rränkung 
des patriotijchen Gemütes. Sie bedeutete Mord, 
Plünderung und Verjchleppung in die Sklaverei. 
Aljo war es febr natürlich, da auch bei den 
Nordftämmen „Ritterbeere“ emporkamen, eine 
kriegerijfcheArijtokratie und in ihrem Gefolge ein 
Priejter- und Rönigtum und Tempel und Beilig- 
tümer im Stil des Rönigs Salomo. Da aber 
den israelitiihen Berrichern offenbar die poli- 
tiibe Macbtitellung abging, die der große Rönig 
des Gejamtreiches bejejjen hatte, jo waren 
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jie noch viel mehr als er abhängig von der 
jioonijch-phönisijcben Rultur mit ibren aus» 
gebildeten Staats- und Religionsiormen. Dem- 
nah wurde Baal im Nordreib beinab jo 
beimifch, wie in Sidon, und beimijcber, als er 
in Jerujalem gewejen war, das jich doch 
wenigjtens den Luxus eines eigenen Stadt- 
gottes geleijtet hatte. Aber darum, um diefes 
Stadtgottes willen, ift Salomo ebenjo wenig 
ein Monotbeijt gewejen, wie Abab, der Rönig 
von Israel, einer war, 

Auch die bäuerlich volkstümlicbe Reaktion, 
die num im Nordreich mit der verjtärkten Beftig- 
keit der Enttäujchung einzujetzen begann, ging 
urjprünglich nicht von monotheijtijhben Beweg- 
gründen aus. Wenn Amos die luxuriöfen 
Opferjebmäuje der Großen brandmarkte und 
wenn gelegentlich die Aeußerung fiel, da 
Gerechtigkeit und ein reines Berz bejjer wären 
denn Opferdienjt, jo war das den kleinen 
Bauern und Rirten ganz gewiß aus der Seele 
gejprochen. Denn die hätten ihr Vieh lieber 
für jih behalten und auch für jich gejchlachtet. 


Ba a nn 9 
Wer in jenen Propbetenausjprücben mehr 
finden will, als einen flammenden Protejt gegen 
beuchlerijche Volksausbeutung im Namen der 
Religion, wer darin die erhabenjten Urkunden 
des monotbeijtiiben Genius der jemitifchen 
Rajje erkennen möchte, den muß man füglich 
fragen, wie es denn möglich gewejen ijt, daß 
die jiegreihen Anhänger und Nackommen 
der Propbeten, die wirkliben Begründer des 
jüdischen Monotheismus, noch mandes Jahr- 
hundert jpäter ohne Gewijjensjkrupel im 
Tempel von Jerujalem geopfert baben? Es 
wäre jehr bequem und jehr unbiftorijch Zus 
gleich, bier von Entartung oder Epigonentum 
reden zu wollen. Denn erjtens haben die 
Epigonen die Drophetenreden ohne Skrupel 
in die heiligen Urkunden aufgenommen, und 
es ijt nicht wahrfcheinlich, dab fie fich felbjt in 
jo unzweideutiger Sorm verleugnet hätten. 
Und außerdem macht der Durchjchnitt der Pro» 
pbeten durchaus nicht den Eindruck von 
(Männern, die ihrer Zeit um Jahrbunderte 
vorausgeeilt wären. Das gilt kaum von der 
2 
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Riejengejtalt eines Jejaja und allenfalls noch 
von einem Gefühlsgenie, wie Jeremia. Die 
Anderen wareneinfach temperamentvolle Volks- 
führer, deren ungeheure Wirkjamkeit darauf 
beruhte, daß jie der Oppofition aus der Seele 
iprachen. €s fiel ihnen einfacb nicht ein, prin- 
zipielle Bedenken monotheiftijch religiöjer Art 
gegen den Opferdienjt aufsuwerfen. Sie 
webrten jich nur gegen den fchamlojen Mi 
brauch und die rückjichtslofe Unterdrückung der 
Armen, denen ihr Vieb und Rorn geraubt 
wurde. 

Ebenjowenig war es Monotheismus, wenn 
Jabwe ihr Rampfwort und ihre Cofung gegen 
Baal wurde. Denn natürlich mußten die Unter- 
drückten ihren Gott haben, genau jo wie die 
Unterdrücker. Dieje ideologijchen Denkformen 
ließen jich in einem patriarcalijch - feudalen 
Seitalter jchlechterdings nicht vermeiden. Die 
Bauern und Pirten, die gegen das Rönigtum 
und die Arijtokratie mit versweifeltem Sorn 
und Codhaß kämpften, lenkten ihren Blick auf 
die nomadijche Urszeit zurück, in der es noch 
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keine Rönige und keine Priejter gegeben hatte, 
Dieje Rückerinnerung fiel um fo leichter, als 
ja der Bauer immer noch ein halber Nomade 
und Birte war und eigentlih nur ficb felbjt 
iDealijierte, wenn er vom Ersvater Abraham zu 
jingen und zu jagen wußte. Jene Väter hatten 
noch keinen kojtjpieligen und komplizierten 
Gottesdienjt gekannt und jo entwickelte fich 
Jahwe — der „Gott unjerer Väter“ — zum 
Nationalgott der Oppojition. Man gewann 
dadurch zugleich den Vorteil, die Gegner und 
Unterdrücker als nationaleAbtrünnige zu brand: 
marken und patriotiijhe Majjeninjtinkte gegen 
jie aufsupeitfchen. Aber natürlihb wurde an 
der realen Exijtenz des Baal nicht gesweifelt, 
und von einem Monothbeismus irgend welcher 
Art war nicht die Rede. Mur da& Jahwe der 
Vätergott war, der Gott der Bauern und Birten, 
der Gott des Volkes; und Baal, der Sremd: 
ling, Ram aus Phönizien, und auf ibn beriefen 
jih die Seinde und Peiniger. Diefer Rlajjen- 
kampf in feudaler Sorm fcbeint im Nordreic 
manchmal gewaltige Dimenfionen angenommen 
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zubaben. Doc jind unsnurjpärlibegejcichtliche 
Tatjacben, dafür aber um jo großartigere Le- 
genden und Dichtungen, dieideologijchenNieder- 
ichläge jener Tatjachben, überliefert worden. Bat 
jemals ein Elia von Thisbe gelebt? Man darf 
es nicht glauben, weil es eine falibe Methode 
wäre, aus diefer ganz von Wundern umwobenen 
Gejtalt irgend einen menjclich bijtorijchen 
Rern ausjcheiden zu wollen. Der Propbet 
Elia war das Produkt einer Volkspbantajie, 
die eine Bauernphantajie gewejen ijt. Eine 
düftere, machtvolle, erögebundene Natur voll 
gewitterjchwangererErbitterung gegen die leicht- 
fertige Ruclofigkeit und den frivolen Bochmut 
der berrjebenden Rlajjen. Nach dem Gejetze 
des Rontrajtes bat die Volksphantafie jeinen 
Gegner, den Rönig Ahab, ausgemalt, und die 
Sage vom Weinberg des NMaboth und dem 
unf&huldigen Blut, das durch Ahabs Gemahlin 
Jejebel vergofjfen wurde, offenbart wohl auch 
dem Blödejten den josialen Bintergrund diejer 
gewaltigen Dichtung. Der wirklibe Propbet 
und Volksredner des nördlichen Israel, Amos, 
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war aus dem Birten-, mit andern Worten aus 
dem Bauernjtand hervorgegangen, und gerade 
bei ihm tritt die josiale Propaganda mit einer 
eritaunlibenNacktheit beraus, jo daß jih manch- 
mal die Prophetenrede in den Leitartikel eines 
josialdemokratijchen Blattes von heute zu ver- 
wandeln jcheint. 

Aber im Nordreich follte die Lehre der 
Agitatoren, die Jich Propbeten nannten, nicht 
zu ihrer böchiten Entwicklung und klajjijchen 
Sormulierung gelangen. Vielleicht trugen dieje 
inneren Rämpfe zwijcben einemzur Verzweiflung 
getriebenen Bauerntum und der Arijtokratie 
Schuld an dem frübseitigen Verfall des israe- 
litiichben Rönigreicbes, das jich mit auffallend 
geringer Widerjtandskraft von den Aliyvriern 
wegwijchen ließ, jo daß für die ganze Solge- 
seit keine Spur mehr von ibm zurückblieb. 
Terujalem wurde nun wieder der politijche 
. Mittelpunkt, wie in den Tagen von David und 
Salomo. Undjene Rämpfe,die einjt zurTrennung 
Israels von Juda geführt hatten, wurden nunmehr 
auf judäijchem Boden jelbjtausgefochten. Es fällt 
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dabei auf, da& wir keinen jo klaren Einblidz 
in die josialen Verhältnifje zu gewinnen ver- 
mögen wie im Nordreich. Alles ijt viel kom 
plisierter geworden, und man kann jich des 
Gefühles nicht erwehren, als ob hinter den 
Sornreden des Jejaja und Jeremia nicht mehr 
das Bauerntum jteht, wenigjtens nicht mehr 
allein, jondern auch das Proletariat der Städte, 
wenigitens der Bauptjitadt. Ob auch kommu- 
nijtijche Tendenzen gewaltet haben, wie in den 
Tagen des UÜrchrijtentums, läßt jich heute nicht 
mehr fejtjtellen, wenn es auch mehr als wahr: 
jcheinlich erjcbeinen mag. Die Boffnung auf 
einen künftigen Zujtand josialer Gerechtigkeit 
und Vollkommenbeit, der die ganze Erde um- 
jpannen joll, ijt jonjt in der Weltgejchichte 
immer als eine Begleiterjcbeinung kommu- 
nijtiihber Ideen aufgetaucht. Soweit wir aber 
urkundlich darüber unterrichtet find, ift sum 
eritenmal auf jüdijchem Boden diefes Ideal 
ausgejprochen worden, und es hat der Feuer: 
iprache und den Vifionen des gewaltigen Jejaja 
die innerjte Triebkraft eingehauct. Diejem 
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Genie blieb es auch jebon nicht verborgen, 
dal es niemals die Sache der oberjten und 
gejättigten Sehntaufend fein könnte, jolche Boif- 
nungen zu verwirkliben. Dagegen erwartete 
er alles von den Armen und Elenden, von den 
Mübjfeligen und Beladenen. In binreigenden 
Bildern feierte er den unjcheinbaren und ver: 
folgten armen Mann, den heimlichen Raijer, 
wie wir heute jagen würden. Niemand achtet 
jeiner, er wird verhöhnt und gemieden, und 
auf ihm beruht dob alles. Es ijt ganz in der 
Ordnung, daß ein halbes Jahrtaujend jpäter 
eine neue josiale Majjenbewegung an jene 
berühmte Stelle im Jejaja wieder anknüpfte 
und eine Vorverkündung des Chrijtentums in 
ihr erblickte. Sie ijt aber eben jo gut eine 
Vorverkündung des modernen Sozialismus 
wie alles Sosialismus überhaupt. Der Rampi, 
der ich im Nordreih noch in jehr urwüchjligen 
Sormen bewegt hatte, gewann nun eine geijtige 
Vertiefung und eine machtvolle literarifche Sorm, 
die ihn für die nächitfolgenden zwei Jahr- 
taujende kriftallijiertee Was er an mächtiger 
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Einfachheit einbüfßte, ergänzte er durcb Ge- 
dankenfülle und weltweite Phantafie. €s 
wurde, genau wie im alten Israel, um die josiale 
Gerechtigkeit gekämpft; aber dem Anjcbein 
nach konnte man glauben, da um den einen 
Gott gekämpft wurde. TJahwe, der Gott der 
Nomaden und Bauern, war den judäijchen 
Propheten von ihren israelitijcben Vorgängern 
als Symbol ihres großen Rrieges gegen die 
Unterdrückung überliefert worden. Aberin den 
Bänden eines Jefaja und Jeremia machte diefer 
Gott merkwürdige Wandlungen durch. Er 
wurde mit allen Eigenjchaften der Gerechtigkeit 
und Ethik überjcbüttet, und es konnte nicht 
ausbleiben, daß er für dieje Männer, denen 
die Gerechtigkeit das Sundament der Welt 
bedeutete, allmählich zum einzig wahren Gott 
heranreifte. Bejonders deshalb mußte es jo 
weit kommen, weil diejer Einzige im Rampfi 
gegen das Rönigtum treffliche Dienite leijtete. 
Nur einer jollte Rönig in Israel jein — Jahwe. 
Mit anderen Worten, die Propheten und ihr 
Anbang begannen ji» als demokratijche Rirche 
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gegenüber der Staatskirhe zu organijieren. 
An Stelle der Stadtgottheiten, die nur ein 
Berrichaftsmittel in der Band der regierenden 
Rlafjen waren, jollte das „Gottesreich“ treten, 
die Berrjcbaft der Priejter, die nicht mehr nur 
Beamte des Rönigtums jein wollten. Der Ab» 
jolutismus trieb als die einzige Gegenform, 
die im Seitalter der Naturalwirtichaft möglich 
war, die Theokratie hervor. Die Priejter, als 
die Vertreter des Volkes und des Reiches der 
Gerechtigkeit, jtreckten ihre Band nach der 
Staatsgewalt aus. Der Erjte, dem es gelang, 
war Jejaja. Wenigjtens zwang er das Rönig: 
tum zu einer Allianz, und nur diejes Bündnis 
mit dem Propbetentum und der begeijterten 
Volksmajje ermöglichte die Jiegreiche Vers 
teidigung Jerujalems gegen die Ajjyrier. Dieje 
hiftorifcbe Tatjabe ift von allerlei Wundern 
verklärt worden, und es ijt doch keine Bexerei 
dabei. Noch jo mandes Jahrbundert her- 
nach vermocten die Römer troß ihrer hoch- 
entwickelten Belagerungstechnik nur nad) 
einem jchweren und blutigen Ringen die 
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gewaltige und verhaßte Prophetenjtadt zu 
überwältigen. Die Ajjyrier mit ihren viel ge- 
tingeren Mitteln, denen überdies die ägvptiiche 
Großmacht in der Slanke fa&, mußten notwendig 
icheitern, als ihnen im Umkreis des Mauer: 
tinges der belagerten Stadt eine begeijterte 
und revolutionäre Volksmajje entgegentrat. 
Auch MNebukadnesar hätte ein Jahrhundert 
jpäter Jerujalem nicht jo leicht erobern können, 
wenn nicht inswijchen der Streit zwijchen dem 
Rönigtum und dem unterdrückten Proletariat, 
das von den Propheten vertreten wurde, wieder 
ausgebrochen wäre. Das Rönigtum jtütste fich 
auf das hochentwickelteundschon von griechifchen 
Einflüjjen durchjetste neuägyptijche Staatswejen 
des Neo, während die Propheten ihren Rück- 
halt an Chaldäa fanden, das auch noch unter 
Nebukadnesar ein jtark theokratijches Volkstum 
darjtellte, Reinen jo krajjen Gegenjat zum Ideal 
der Propheten wie Aegypten. Unter Manajje 
und Jojakim hatte eine kontrerevolutionäre 
Reaktion gegen die Siegeslaufbahn der Pro- 
pheten mit unerhörter Beftigkeit eingejett, und 
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der kluge Nebukadnesar nahm jich der Pro- 
pbeten an,die in ihm urjprünglich den Erlöjer vom 
einbeimijeben und ägyptijcben Joch erblickt zu 
haben jcheinen. Erjt als er jeine Parteigänger 
enttäufchte und Jerujalem vom Erdboden ver- 
tilgte und fie jelbjt in das Exil verjchleppte, 
da begann fich auch in den Propbetenkreijen 
ein tödlicber Bak gegen Babylon anzujammeln. 
Da begrüßten fie mit Jubel den Sieger Cyrus, 
der ihnen endlich Gelegenheit gab, ihr Gottes» 
reicb auf paläjtinenjiijbem Boden zu verwirk- 
lichen. 

Nab der Rückkehr aus dem Exil brauchte 
das jüdijche Volk kein Rönigtum mehr und 
konnte auch auf einen Rriegeradel und Ritter- 
beere ein für allemal verzichten. Judäa war 
einewinsige Provinzdes Perjerreichesgeworden, 
das jihb vom Bimalaja bis zum Mittelmeer 
und zeitweilig bis nab Thrakien erjtreckte. 
Diejes Weltreicb kannte fajt gar keine Geld- 
wirtfchaft undkeinen Bandel, der ununterbrochen 
das ganze ungeheure Gebiet durcflutet hätte. 
Nur die Phönisier und griecbijcben Jonier in 


ee 


Rleinafien wußten etwas von Indujtrie, Export 
und einem mäßigen Geldverkehr, der aber fajt 
gar nicht das Reid jelbjt berührte, jondern 
nab außen bin wirkte, nab Bellas und Groß 
griecbenland. Die perjijhen Rönige bielten 
das Gold in ihren Scatbäujern verwahrt, 
obne es zirkulieren zu lajjen, und holten es 
nur bervor, wenn es griechijche Reisläufer zu 
befolden galt. Sonjt berubte das Tributwejen 
der Untertanen auf Naturallieferungen für den 
Bof und für die Satrapen. Sicherlib kann 
eine folbe Steuersahlung in Naturalien oft 
noch verhbeerender und zermalmender wirken, 
als die härtejte Geldjteuer. Aber jeitdem 
die Eroberungspolitik der perjiichen Groß 
könige bei Marathon und Salamis zerjcellt 
war, verging dem Bof von Suja jede Unter- 
nebmungsluft und jeder Großmachtkitel. Man 
brauchte keine großen Armeen mehr, keinen 
riefenbaiten Verpflegungsapparat, und jo wurde 
dieNaturaljteuer nicht im Uebermaß angejpannt. 
Länder, die der Bof auf jeinen Wanderzügen 
nicht berührte und die jich auchnicht zu Refidensen 
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undStatthalterjchaften für dieSatrapeneigneten, 
hatten unter den Rontributionen nicht zu leiden. 
Unter perjijber Rerrihaft lebte in Wahrheit 
jedes Volk für jicb und jtand in viel lojferem 
Sujammenbang mit feinen Nachbarn, als in 
den früheren Seiten ewiger Rriege. Diejes I3eich 
war eben kein „Staat“, jondern eine Seudal- 
monarcbie etwa im Charakter des germanijchen 
Beerkönigtums Rarls des Großen. Darum 
fühlte jfib Judäa unter dem Achämeniden, der 
fern in Sufa rejidierte, viel wohler als einjt 
unter der Suchtel einbeimijcher Monarchen, die 
aus näcjter Nähe auf die „Srommen und 
Gerechten“ zu drücken verjtanden. So gab es 
keine „josiale Srage“ mehr, weil es keine Rlajje 
mehr gab, die ausbeuten konnte. Wohl kamen 
nun die Nachfolger der großen Propheten 
zu Amt und Ehren und legten Band auf den 
Tempel und auf die Berrichaft im Lande. Noch 
aber waren die Traditionen der Vergangenheit 
in diejer Rlajje nicht erlojcben, und jie hatte 
auch keine Reere zu unterhalten und keine 
kojtjpielige Politik zu treiben wie die Rönige. 
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Die Priejterjcbaft war daher verhältnismäßig 
leicht zu ertragen, und die Bauern und Birten 
im Lande hatten zu leben. Sür die einzelnen 
Armen, für Witwen und Waije, wurde durch 
einen Wobltätigkeitsjosialismus gejorgt, der 
als ein ziemlich dürftiges Rejultat des ge- 
waltigen Rampfes um die Gerechtigkeit zurück- 
geblieben war. Aber diefes Wenige genügte 
vollauf für die bejcheidenen Bedürfniffe einer 
bejcheidenen Naturalwirtichaft, und die Ueber- 
lieferungen aus der Prophetenseit waren bald 
genug nur noch Literatur, die damals Theologie 
war. Und ohne Zweifel wären dieje gewal- 
tigen Texte auch Literatur geblieben, wenn 
jich nicht nach dem Untergang des Perjerreiches 
auf dem Boden Paläjtinas ein Rampf ent- 
wickelt hätte, Durch den die Juden in die 
Weltgej&icte eingeführt wurden. 

Die Rämpfe des Beldengeichlechtes der 
Makkabäer gegen die Syrier find von einer 
glutroten Gloriole umjtrablt, die den Blick blendet 
und beraujcbt und ihn zugleich verhindert, 
icharf hinzufeben und durch die wuchernde 


33 


Sülle und Rülle der Legenden zum Wejenskern 
bindurchbsudringen. Die Empörung der Makka- 
bäer war nicht einfach die jpontane Erbebung 
eines ganzen Volkes gegen die Sremdherricaft. 
Die Volksempörung mußte ficb auf das Land 
flüchten, und immer wieder hören wir von „Ab- 
trünnigen“. Griechijche Sitte, griechijche Lebens- 
fübrung und griechijcbe Mamen, der Sauber 
der bellenijchen Rultur jchlechthin erwies jich 
als eine Macdyt innerhalb des Volkslebens, 
die noch jchwerer zu überwinden war, als die 
Beere des Syrierkönigs und die dieje Beere 
itärkte, indem jie einflußreiche Rreije und Ge- 
walten im Lande jelbjt bei der jyrijcben Sahne 
fejthielt. Aber diefeideologijchbe Widerjpiegelung 
giebt noch keine erjchöpfende Auskunft über 
die wirklichen Triebkräfte der Bewegung. Ein 
Bürgerkrieg von mehr als dreißig Jahren, der 
eine unerbörte Not und einen unerbörten 
Beroismus bervortrieb, wird nicht darum aus 
gefochten, weil der eine Teil die hellenifchen 
über die altteftamentarifchen Vornamen jtellt. 
Auch die religiöjen Motive genügen nicht zur 
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Erklärung jener außerordentlichen und revolutio= 
nären Erderjchütterung. Wohl ließ Antiochus 
Epiphanes griechijbe Götterbilder im Tempel 
aufitellen und juchte die Nation zum „Götzen: 
dienjt“ und anderen „Gräueln“ zu zwingen, zu 
denen die Sanatiker ficb nicht zwingen liefen, 
jo dab der wahnjinnige Dejpot mit Bluturteilen 
und Ausröttungsmethoden nicht gerade jparte. 
Aber Antiochus Epiphanes lebte nicht allsu= 
lange, und jeine Nachfolger verszichteten auf 
jeineunfinnigen Experimente, aufden griecbijchen 
Rultus im Tempel von Jerujalem. Dennoch 
aber hörte der Rampf nicht auf, und Jonathan 
und Simon, die Brüder und Nachfolger des 
großen JudaMakkabi, legten nicht einen Augen 
blick die Waffen aus der Rand. Dieje ent- 
jcheidende Tatjacbe beweijt mit binreichender 
Deutlichkeit, da& die religiöje Phaje in den 
Makkabäerkriegen nur eine Epijode gewejen 
ijt, die weit mehr dur die unqualifisierbaren 
Launen eines pathologijcdy entarteten Dejpoten, 
als durch die Wejensart des Rampfes jelbjt 
hervorgerufen wurde. Eben jo wenig kannten 
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die damaligen Juden, deren Väter durch Jahr- 
hunderte die Perjerberrjcbaft ertragen hatten, 
jenen politijchen Patriotismus, der an fich jchon ° 
die Oberhoheit eines fremden Volkes über 
die eigene Nation als Schmab empfindet. 
Jonathan benutte die inneren Rämpfe in Syrien 
nicht etwa dazu, fich von Syrien loszureißen, 
jondern erleijtetedemjenigen Thronprätendenten 
Vajallendienjte, der ihm Gunjt erwies und ihn 
gegen die Bellenijten gewähren lieg. Die 
eigenen Landsleute waren ihm eben jchlimmere 
Seinde als der jyrijbe Rönig, den er durcbaus 
als feinen Lehnsherrn empfand, und gegen 
den die Pasmonäer nur dann die Waffen 
kehrten, wenn er ihre jüdijchen Gegner be= 
günjtigte. Auch Simon, der fich jcbon viel Recker 
und unabhängiger bewegte, hat wenigjtens im 
Prinzip gegen die fyrijcbe Oberhoheit noch 
nicht angekämpft, der fich fogar fein Nachfolger, 
Johann Byrcanus, zeitweilig fügte. Wohl 
wurden die Basmonäer jchließlich in Syrien die 
Erben der Seleuciden, aber nur, weil das Reich 
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heraus verfaulte und endlich in taujend Stücke 
zerijprang. Die politijhe Unabhängigkeit war 
eine überreife Stucht, die den Makkabäern 
ganz von felbjt und nebenher in den Schoß 
fiel. Aber keineswegs ijt fie gleicb von Ans 
fang das Endsiel des gewaltigen Rampfes ge- 
wejen, wie das Verhalten von Jonathan und 
Simon klärlich beweijt. Und nod einmal mag 
dann noch feitgeitellt werden, dab auch die 
Religion nur eine verhältnismäßig unterge- 
ordnete Rolle jpielte, weil der erbitterte Bürger- 
krieg fortwütete, auch als die jyrijcbe Regierung 
nab dem Tod des Epiphanes auf „Tempel- 
fcbändungen“ verzichtete. 

Das entjcheidende Wort ijt jcbon ausge- 
jprochen: es war ein Bürgerkrieg. Mehrfad 
werden die Bellenijten aub als die Reichen 
bezeichnet, und einer ihrer fanatijchjten An- 
hänger, Jofeph b. Tobias, it ein Steuer 
pächter gewejen. Serner wird von einer Sekte 
der Ajjidäer berichtet, die anfangs zu den be- 
geijtertjten Vorkämpfern der Revolution ge- 
hörte, um jpäter von den Makkabäern absu- 
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fallen. Die gleichen Männer, die fich vorher 
zur Röhe kriegerijcben Beldentums erhoben 
hatten, predigten auf einmal Weltilucht,‘ gott- 
jeliges Leiden und verurteilten den Rrieg. Sie 
warfen den Sührern vor, da& dieje auf ihre 
Rlugbeit und Tatkraft vertrauten, anjtatt auf 
den Berrn. Zugleich hören wir, daß die Ajji- 
däer eine Art Wohltätigkeitsjosialismus pre- 
digten, daß der Reiche ermahnt wurde, in dem 
Armen feinen Bruder zu erblicken und mild- 
tätig mit ihm zu teilen. Dieje Sekte verband 
aljo in jeltiamer Weije die frommen Werke 
der Wohltätigkeit mit kriegerijbem Beldentum 
und einer jäben Weltflucht, die plötzlich den 
Rrieg verurteilte und den jehr muckerifchen 
Grundjat predigte: widerjtebet nicht dem Uebel. 
Nun, dieje \Sekte ijt noch oft in der Gefchichte 
bei den verjcbiedeniten Nationen und Ron- 
fejlionen wieder aufgetaucht. In der römifchen 
Raijerzeit nannte man die wunderlicben Leute 
Chrijten; im Mittelalter und in der Refor- 
mationsseit biegen jie Taboriten, Begharden, 
Wiedertäufer und böhmijche Brüder. Sie waren 
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allefjamt Rommunijten, die freilih keinen 
Rommunismus derProduktionsmittel predigten, 
wie die modernen Sosialijten, jondern einen 
Rommunismus der Genußmittel. Und jie alle, 
die in Pevolutionsseiten in der Vorderreibe 
der Rämpfer jtanden, mußten bald genug er- 
kennen, da& die ökonomijcbe Entwicklung für 
ihre Träume nocb nicht reif oder jchon über fie 
hinausgewachjen war. Von ihren eigenen jieg- 
reichen Bundesgenojjen wurden fie zulestzurück- 
gejtoßen und konnten es nicht wagen, einer Welt 
von Seinden zu widerjteben. So jchrumpften 
lie zu myftijcben Sekten zujammen und 
predigten die Lehre vom leidenden Gehorjam. 
Die Ajjidäer find von ähnlicher Struktur ge- 
wejen, wie die fpärlicben Nachrichten dem 
Renner deutlich genug bezeugen, und jchon ihre 
Exijtenz allein jpricht für die tiefgehende josiale 
Serrüttung, die lange genug Judäa gepeinigt 
haben muß, bis fie dann in den Tagen der 
Makkabäer zum Bürgerkrieg führte. 

Nicht die griechifchen Götter wühlten das 
Volk auf, jondern das griechifche Geld. Alexander 
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der Große, der erjte kapitalijtiicbe Imperialijt 
der Weltgejcichte, hatte feinen Nacfolgern 
eine ausgeprägte Geldwirticbaft binterlafjen, 
die im grellen Widerjprucb zum Naturaljyjtem 
des Derfifchen Reiches jtand. Natürlib war 
es da jolort auch mit der josialen Idylle 
in Paläjtina zu Ende. Die Reichen juchten 
dort, wie überall, noch reicher zu werden, und 
der Gegenjaz von Stadt und Land, Ddiejes 
erite Produkt der Warenproduktion, führte 
jofort zu weiteren erbitterten Rlajjenkämpfen. 
Die Makkabäer jtütten jib auf das Land 
und zeitweilig auf das Proletariat, während 
die reichen Ausbeuter in den Städten jaken 
und jogar im Tempel, dejjen Priejterjchaft fich 
jofort wieder als eine beutegierige Arijtokratie 
konjtituierte, wie in den längjt vergangenen 
Tagen des Rönigs Ahab. Das Scaufpiel 
früberer Jahrhunderte jcbien ficb auch darin 
wiederholen zu wollen, dai die iDeologijche 
Widerjpiegelung diejer Rlafjenkämpfe die reli- 
giöje Sorm eines Rampfes um den einen Gott 
annabm. Die neue Arijtokratie jtütste jib auf 
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die griechiihe Rultur, die an Stelle der phöni- 
siijhen getreten war, und Zeus jpielte nun- 
mehr die Rolle des Baal. Die Gegner der 
Ausbeuter waren aljo auc Gegner der 
griechifchen Rultur, Gegner des Zeus, und 
demgemäß Anhänger Jabwes. Damals hätte 
Rabbi Akiba mit feinem Ausjprud recht 
behalten — es war alles fchon dagewejen. 
Und wenn man genauer binjcbaut, jo erkennt 
man, daß auch diefes neualte Schaujpiel dem 
typifchen Schickjal jolber Nachabmungen nicht 
entgangen ijt, ein febr jchlechtes und unvoll- 
kommenes Plagiat zu fein. Die Makkabäer- 
zeit brachte Rrieger und Staatsmänner hervor, 
und in der Literatur apokalyptijcbe Vijionen, 
wie das Buch Daniel; aber keine Propheten, 
wie Jejaja und Jeremia, und keine heroifchen 
Legenden, wie die Elia-Dichtung. In jenen 
alten Tagen hatte der joziale Rampf immer- 
bin zu einem josialen Rejultat geführt, zu 
einem verhältnismäßig milden Naturaljvitemn, 
das den Produktionsverhältnijjen entjprach. 
In diejer Beziehung haben die Kasmonöer 
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nichts erreicht. Im Gegenteil, als jie jelbjt erjt 
Rönige geworden waren, da partisipierten fie 
an der Geldwirtichaft und jchlugen die erjten 
uns bekannten jüdifchen Münsen. Da wurde 
die Unterdrückung nur jehlimmer und die josiale 
Gärung intenjiverr. Auf die kurse Blüte 
folgte neue Serrüttung, neue Bürgerkriege in 
der Sorm von Thronitreitigkeiten, bis endlich 
Rom jeine Band auf Paläjtina legte. 

Die große Bedeutung der Makkabäer- 
kämpfe liegt nicht jowohl in den Sielen und 
Rejultaten, als in der Tatjache, das damals 
zum erjtenmal das alte Ideal der Propheten 
die weltgejchichtlibe Bühne betrat. Die 
Seleuciden waren in Ajien die Nachfolger 
Alexanders des Großen und jtellten den 
ganzen Reichtum der hellenijhen Rultur in 
den Dienjt ihrer Politik. Und die Basmonäer 
richteten zuweilen den Blick nach der werden: 
den Weltmacht an der Tiber, von der fie Schutz 
und Bundesgenoffenjchaft erwarteten. Im 
Makkabäerbuc jpiegelt fich deutlich die naive 
Verwunderung der Juden über den republi- 
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kanijben Stadtjtaat, der allen orientalijcben 
Staatsformen in jo jeltiamer \Weije wider- 
iprah. Später werden wir bei Tacitus und 
anderen römijcben Schriftitellern einer ähn- 
liben umgekehrten Verwunderung über die 
jüdijche Theokratie begegnen. Beide Teile 
veritanden fich nicht und konnten jich nicht 
verjtehben, weil fie die Rejultate einer grund» 
verjchiedenen Entwicklung waren. Wohl hatten, 
wie neuere Sorjcbungen bewiejen haben, auch 
Griechenland und Rom ein „Mittelalter“ und 
einen Seudalzujtand gekannt. Aber das 
griechijbe Mittelalter hatte nur einen mytho- 
logijh Dichterifchen Niederjcblag hinterlajjen 
und das römijche war bis auf einige jpärliche 
Rejte im SZeitenftrom verklungen. Sür das 
Bewußtjein der beiden Völker exijtierte jene 
präbijtorijche Vergangenheit überhaupt nicht, 
und jolange fie denken konnten, lebten 
jie in der Polis, im Stadtjtaat. Der „Staats: 
gedanke“ in jeiner rein weltlichen Gejtalt und 
ohne theologijchen Beigejchmack konnte jich 
um jo reiner entwickeln, als man auf die 
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unteren Volksjcbichten nicht allzuviel Rückjicht 
zu nehmen braucte. Die josiale Srage war 
bei den beiden führenden Völkern des Alter- 
_ tums einfach Sklavenfrage, und die Sklaven 
batten kein Roalitionsrecht, und man jorgte 
durch Rreusigung und Solter, daf jie jich felbjt 
nicht zu einer Srage wurden. Wenn aber 
etwa unter den führenden Rlajjen der Kader 
um die Sutterjtelle zum Ausbruch kam, wie 
in Athen unmittelbar vor Solon und in Rom 
unter den Gracchen, dann jorgten Eroberungen, 
Rolonijationen und die Plünderung der unter- 
worfenen Völker für die „Löjung“ Diejer 
josialen Srage. Die Grachifhbe Reform er- 
gab jchließlich kein anderes Refultat, als die 
Abfütterung des römijchen Pöbels durcb un- 
entgeltlibe Rornjpenden auf Rojten der Pro- 
vinsen. Indem aljo der Stadtitaat von jozialen 
Erderjcbütterungen jo ziemlich verjcbont blieb, 
konnte er jeine reine Sorm entfalten, alle ideo- 
logijchen Gotteshüllen abjcbälen und eine 
Rultur und Runjt entwickeln, die ohne Meta- 
pbylik und Religion auf das rein Menjchliche 
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Bezug nahm. Sreilich nur auf das rein Menjch- 
libe der berrjcbenden Rlafjen, nicht auf menjch- 
liche Gebundenheit; und zäbneknirjchenden 
menjchliben Ingrimm und übermenjcliches 
Vertrauen. Das alles wurde höcjtens als 
abhebender dunkler Rintergrund verwertet und 
jtand nicht im Sentrum der griechifch-römijchen 
Rultur. Dieje Geijtesblüte unterj&bied jich von 
den Pflanzen, die auf jüdijhbem Boden ge- 
wachfen waren, in doppelter Weife: fie wurselte 
nicht in Abgründen und gipfelte jelten bis an 
die Sterne. Denn ihre Träger jtanden mit 
‘ fejten, markigen Rnochen auf der dauernden 
Erde, die für fie kein Jammertal bedeutete. 
Das Schlimmite, was ihnen begegnen konnte, 
war eine ehrenvolle Niederlage und ein blutiger 
glorreicher Soldatentod — alles noch nicht jo 
furchtbar, wie der Sklavenswinger oder der 
nackte Bunger. Wohl gab es im jpäteren 
Rom und Griechenland mit der jtärkerern Ent- 
wicklung des Individualismus auch eine Ent- 
wicklung von jehr bejonderen feelijchen Schmer- 
sen und Leiden, die in Judäea unbekannt 
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blieben. Doc dieje Seitenjhößlinge bejtimmten 
nicht das Grundwefen der antiken Rultur und 
waren am wenigjten eine gej&ichtlibe Macht. 
Darum darf man rubig fcbablonijieren und 
braucht damit nicht zu zögern, die exakte ein- 
beit jener Gegenjäte in aller Schärfe zu 
formulieren: Der arijtokratijbe und jRlaven- 
baltende Stadtitaat ohne joziale Srage und 
die feudal-patriarcalijche Theokratie mit ihrem 
Wobltätigkeitsjosialismus j&bauten jich zur Seit 
der Makkabäer zum erjitenmal in das Weiße 
der Augäpfel, wenn fie auch ihren unverjöhn- 
liben Gegenfats noch nicht völlig verjtanden. 

Später freilib kam die erjchreckende Rlar- 
beit, die fih in Judäas revolutionärer Kart 
näckigkeit und dem Todhaf der römijchen 
Ariitokratie wechjeljeitig ausjprac. Die rauchen: 
den Trümmer Jerujalems brachten kein Ende 
des großen Rampfes, der jicb nunmehr über 
das ungeheure Gebiet des Weltreiches ver- 
breitete und durch dreibundert Jahre währte, 
bis das univerjale Imperium von der univer- 
jalen Rircbe aufgeirejjen war. Das Judentum 
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erlebte in der Entjtehung des Chritentums 
einen Triumph feiner patriarcalijch=josialen 
Ideen über den alten Stadtjtaat, der fich gründ- 
lich überlebt hatte und nunmehr das Weltreich 
in feine Ratajtrophe verwickelte. Was Rom 
damals gebraudt hätte, wäre ein kräftiger 
Großkapitalismus im modernen Sinn des 
Wortes gewejen. Ein Großkapitalismus, der 
in feinerı eigenen Interejje einen rajtlojen 
Welthandel, eine leijtungsfäbige Weltindujtrie 
und ein allumfajjendes Straßen- und Verkehrs: 
neß bervorgerufen hätte. Die Raifer, die von 
den Traditionen der Republik berkamen, 
wollten nicht ein Reich haben, das nur ein 
Ronglomerat von patriarchalijben Seudal- 
itaaten gewejen wäre wie das Perjerreich. Sie 
begehrten vielmehr ein jtraff zentralijiertes 
römijches Univerjum und ein allrömijches 
Nationalgefühl, eine intenjive und gleichmäßige 
Organijation ihres Erdkreijes. Aber es fehlten 
die wagelujtigen Unternehmer und Rapitalijten, 
die Straßen bauten oder Schiffahrtslinien jub- 
ventionierten und Gold und Silber und Kredit 


Bi 


47 


bis in die legten Ecken und Winkel des riefen- 
haften Territoriums zirkulieren liegen. Das 
war aber jeblimm für die Raifer, die nur durch 
dauerhafte Reerjtragen und ein organijiertes 
Reichspojtwejen zu jener Allwijjenbeit und 
jenem Ueberblick gelangen konnten, den das 
Oberhaupt eines zentralijierten Staatswejens 
bejizen muß oder wenigitens bejigzen will. 
Darum wurden Straßen gebaut und die Grund: 
bejiger und Bauern zu Srohnden beran- 
gesogen. Die Weltpojt diente keinem Welt: 
verkehr, der gar nicht exijtierte, jondern ruinierte 
die Provinzen, durch die fie bindurchging. Der 
kaiferlibe Pojtdienjt arbeitete mit einer 
Requijition von Pferden und Maultieren, die 
jährlich in die Taufende ging und den Vieh: 
bejtand ganzer Dijtrikte zu Grunde richtete. 
Ebenjo wurde die NMahrungsmajje für das 
Vieh und die Menjcen requiriert, und je mehr 
das Pojtwejen fich ausdehnte, dejto mehr ver- 
armte das Weich, im Gegenjag zu den 
modernen, Kapitalijtijch = induftriellen Staaten, 
deren Verkebrshunger nur durch einen Welt: 
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pojtverein befriedigt wird. Allerdings fehlte 
es aub im Umkreis des Imperiums nicht 
völlig an Bandel, Verkehr und Waren 
produktion. Die Bauswirtjcbaft mit zablreichem 
Sklavenbeitand produzierte zumeijt für den 
Selbjtverbraucb. Aber ein gewiljer Ueberjchuß 
kam immerhin in den Verkehr, und dasu war 
denn auch Geld erforderlich, auf das der Staat 
jofort die Band legte. Denn mit Stohnden 
und Naturalien allein konnten die umfang> 
reiben Bedürfnijje der Verwaltung und des 
Beeres nicht gedeckt werden, auch bares Geld 
war vonnöten. Diejes aber zirkulierte nur in 
bejhbeidenem Maße, weil eben die Sklaven» 
und Selbjtwirticbaft die Entwicklung eines 
wirklihen modernen Rapitalismus und einer 
Großinduftrie oder auch nur Groß-Manufaktur 
verbinderte. Statt nun die verhältnismäßig 
jpärlichen Anjäte zu einer Geldwirtjchaft diejer 
Art zu fcbonen und zu fördern, jah jich der 
Staat gezwungen, überall dort, wo Geld auf- 
tauchte, die Steuerjchbraube in Bewegung Zu 
fetzen. Natürlicb aber genügte das Ergebnis 
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der Gelditeuer allein nicht jeinen Bedürinijjen, 
und er mußte auch zur Naturaljteuer und zu 
den Srohnden greifen: und Dieje Rombi- 
nation der verjchiedenjten Steuerarten bat das 
Weltreihb von innen beraus ruiniert. Der 
Staat lag wie ein Vampyr auf der gejamten 
Bevölkerung und allmählich empörte jichb alles 
gegen ibn, außer feinen Schmaroßern. Ein 
Sozialismus im modernen Sinn konnte jich 
Dabei freilich nicht entwickeln, weil jeine Vor- 
ausjezung, der Großkapitalismus, fehlte. 
Ueberdies widerjtand Die verhältnismäßig 
jchbwache Geldwirtjchaft dem Druck des Staates 
und den ewigen Bürgerkriegen noc viel 
weniger als die Naturalwirtichaft.*) Die Sena- 


*) Dazu kam, daß jeit Mitte des dritten Jahr» 
hunderts der chriftlichen Zeitrechnung die Ausbeute der 
Bergwerke und Goldwäjchereien im Umkreis der alten 
Welt jo ziemlich erfchöpft war. Ein empfindlicher Mangel 
an Bargeld trat ein, der im Zeitalter der Thronkriege 
nicht durch ein Kreditjyjtem, das Sicherheiten verlangte, 
erjetst werden konnte — abgefehen davon, daß ein jolches 
Kreditwejen auch wieder den Großkapitalismus zur Vor- 
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toren der Städte flüchtefen auf das Land, 
weil jie als Grundbejiter weniger ruiniert 
wurden als in der Stadt, wo man bares Geld 
anjtatt Maturaljteuern durch Geigelbiebe und 
Solter von ihnen zu erprejjen fuchte. Auf ibren 
Gütern jtanden jie aber nicht, wie in früberen 
Seiten, kettenbelajteten Sklaven gegenüber, 
die nicht mehr billig zu haben waren, jeit 
es keine fremden Völker zu unterjochen gab. 
An ihre Stelle traten vielmehr Erbpächter, 
Rolonen, die zwar halbe Leibeigene waren 
und furchtbar genug geplündert wurden, immer: 
hin aber mehr Selbjtbewußtfein und Wider- 
itandskraft bewährten, als die 3ujammenge- 
kauften Sklavenhorden der alten Stadtitaaten. 
So gab es aljo auf einmal im Römerreich 
eine in den breitejten Mafjen wurselnde josiale 
Srage, während zugleich die herrjchenden 
Rlajjen und die Städte jelbjt durch den ent- 
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nichtet wurden. Es gab eine fosziale Srage, 
die letzten Endes eine Bauern- und Rolonen: 
frage war, troßdem jie früber, als von den 
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Bauern, vom Lumpenproletariat der verarmten 
Städte empfunden wurde. Das Refultat konnte 
auch bier nur ein patriarcalijcher Wohltätig: 
keitsjosialismus fein, der jihb auf dem Ruin 
der Geldwirtjchait aufbaute, deren Untergang 
j&ließlib auch das Imperium verarmen und 
verderben ließ. Der ideologijche Niederjchlag 
diejer ungeheuren Umwälsung war das Chrijten- 
tum, das jichb am alten Tejtament und an den 
Propheten orientierte. 

Die griechijch-römijche Bildung, die in der 
arijtokratifchen Polis wurselte, hatte für den 
neuen Rampf keine literarijben Waffen ge- 
jcamiedet und war auch jetzt nicht dazu im- 
tande. So flüchteten jicb denn die geiltigen 
Wortführer der Bewegung in den Orient und 
nach Paläjtina, zu den apokalyptijchen Vifionen 
und zu Jejaja. Die zahlreichen Juden in der 
Diajpora, die namentlib auch in Rom felbjt 
und dann in Alexandria und anderen größeren 
Orten einen einflußreicben Bejtandteil der Be- 
völkerung bildeten, jorgten durcb griechiihe 
Ueberjetungen für die Verbreitung ihrer Lite- 
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ratur. Mit Begierde griffen die interejjierten 
Volksklajjen nach diefen Büchern und jchufen 
fib ibrerjeits mit Anlehnung an dieje alten 
Vorlagen eine Literatur für die größeren Ver- 
hältnifje des Weltreicbes. Auch bier wurde 
Durch einen merkwürdigen Zufall der Mono: 
theismus das Lojungswort der Rebellen. 
Augujtus hatte den Rultus der Anbetung der 
Raijer eingeführt, denen in allen größeren 
Tempeln geopfert werden mußte. Es war ein 
rein politifch-jymbolifcher Akt, vergleichbar etwa 
dem Gottesgnadentum der modernen Berricher. 
Aber der Raijfer war den Empörern als Träger 
der unterdrückenden Reichsgewalt tödlich ver- 
haft, und der Buldigungsakt, der durch das 
Opfer vor dem Raijerbildnis zum Ausdruck 
kam, hätte eine Verleugnung ihrer revolutio- 
nären Gejinnung bedeutet. Darum ijt es kein 
Wunder, daß ein jo jtolser Imperator, wie der 
Raifer Trajan, die Verweigerung des Opfers 
als Bocverrat und Majejtätsbeleidigung mit 
dem Tode beitrafen ließ. Unter ibm wurde, wenn 
man jo fagen darf, das erjte Sosialijtengejet 
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erlajjen, die erjte allgemeine Verfolgung der 
neuen Sekte über das ganze I3eich hin ver- 
hängt. Sie hatte damals ihren Bauptjig in 
Rleinajien, während der Weiten, mit Ausnahme 
von Rom jelbjt, noch verhältnismäßig wenig 
„verjeucht“ war. In jener Schreckensszeit haben 
dann die kleinajiatiichen Gemeinden jene 
Literatur bervorgebracht, deren vielfach redi- 
gierte Rejte uns heute noch als „Evangelien“ 
erhalten geblieben find. Man erfand die Sage 
von Jejus von Nazareth *), der aber in den 
älteren Legenden fajt nur als der „Berr“ oder 
als der „Gejalbte“ (Xas:s) bezeichnet wurde. 
Die letzte Bezeichnung jftammte vom altjüdijchen 
Rönigstum, dejjen Gegenjats zum Propbeten- 
tum durch die Sälfchungen der Legende längit 
in Vergejjenbeit geraten war. David, der 
‚Mann Gottes“, war von Samuel gejalbt 
worden, und diefer eigentümliche und „heilige“ 
Akt jtand in einem wirkungsvollen Gegenjatz 


& Nur die interejjierten Rreije können nach den 
Schriften eines Wrede und Ralthoff noch an die reale 
Exiftenz eines Jejus von Nazareth glauben. 
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zu dem profanen Purpur, mit dem die Impera= 
toren bekleidet wurden. Der „Gejalbte“ hatte 
zur Antithefe und polemijchen Vorausjegung 
den „Purpurträger“. Micht der Imperator war 
der wahre Berricher der Welt, jondern der 
Chrijtus, der heimlihe Raijer. Der Unter: 
drückte und Mighbandelte, der Bandwerkerjohn 
— man batte ja nur die berühmte Schilderung 
des Tejaja von dem leidenden Gerechten, dejjen 
keiner achtete und dejjen Gejtalt ohne Schöne 
war, mit lebensvollen Einszelzügen zu unter- 
malen. Sür folbe Einzelheiten jorgten die 
Verfolgungen, und das Rreuz, der Galgen der 
Sklaven, wurde das Symbol der neuen Lehre. 
Was aber nicht aus der Zeit jelbjt flog, wurde 
dem Judentum entlehnt. Der Betblebimitijche 
Rindermord ijt dem Pharaonijcben Rindermord 
im alten Tejtament deutlich nachgebildet. Eine 
Abnung, daß die jüdijche Prophetenlehre nicht 
im Rampf gegen den Pharao, jondern gegen 
die eigenen Rönige entjtanden war, bejtimmte 
vielleicht die Legende, da fie zum Verfolger 
des Gotteskindes den Idumäer Berodes machte, 
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den letsten großen Tyrannen der jüdijchen 
Riitorie. 

Sür die Juden war damals der Augenblick 
gekommen, in der ehrenvolliten Weije vom 
Schauplatz der Weltgejchichte absutreten. Die 
nationale Ehre hatte durch die beroijche Ver- 
teidigung Jerujalems alles erlangt, was ihr 
billigerweife zukam. Ein jüdijhes Staats- 
wejen konnte nicht mehr bejteben, während 
der jüdiihe Geijt zu einem Sauerteig für das 
Weltreich geworden war. Natürlich konnte auf 
diejem Riejenjchauplatz nicht alles mit jo ein- 
fachen Sormeln erledigt werden wie im Judäa 
der Propheten. Die komplisierteren josialen 
Bedürfnijfe und viele Elemente der griechijch- 
römijchen Bildung behaupteten ihr Anrecht an 
der großen Bewegung. So wurde denn die 
prophetijhe und apokalyptijcbe Literatur in 
moderner Weije fortgejetst, wobei es an will- 
kürlihden Abjcebwäcbungen nicht fehlte, aber 
auch nicht an jeelijher Verfeinerung und 
zarterer Tönung. Jedenfalls war der ganze 
Prozeß kein Willkürakt, jondern eine bijtorijche 
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Notwendigkeit, und den Juden Konnte es ge- 
nügen, dab die Subjtanz der ganzen Bewegung, 
alles Wejentlibe, aus dem Judentum jtammte, 
Eine Nachfolge der Propheten war damals im 
Geift und in der Tat jehr wohl möglich, wenn 
auch nicht gerade in jeder antiquierten Aeußer:- 
lichkeit. Und um überhaupt das lette Wort 
auszujprechen, die Aufgabe der Juden wäre 

es damals gewejen, Chrijten zu werden. Es 
hätte ihr Ehrgeiz jein müjjen, im kämpfenden 
Proletariat des Weltreicbes aufzugeben und 
in der Vorderreihe jeiner Märtyrer zu jtehben, 
Das wäre keineswegs ein Abfall gewejen, 
wenigitens keiner aus byzantinijcben Gründen, 
weil für drei Jahrhunderte das Bekenntnis zum 
Chrijtentum Bekenntnis zur Revolution be- 
deutete.*) Auch haben es damals tatjächlich 
jebr viele Juden begriffen, wo ihr bhijtorijcher 
Ort war. Sie erkannten, da5 der Augenblick 
zu einem großartigen und ehrenvollen Tod in 
einer höheren Gemeinjcbaft gekommen war 


*) Wohlgemerkt: Damals! Ich jprebe vom Urs 
cbrijtentum und nicht von jpäteren Entwicklungen. 


57 


und verjchmähten es, zu einem Winkelvolks: 
tum, das nicht leben und nicht jterben konnte, 
zu verkrüppeln. Die chrijtlibe Bewegung war 
namentlich im erjten Jahrhundert reichlich zur 
hälfte eine „jüdische“ Bewegung, und in den 
Augen der herrichenden Rlajjen war kein 
Unterjchied zwijcben Juden und Chrijten. Sried- 
ri Nietjhbe bat mit jeinem pjvchologijchen 
Scarfblick jebr richtig berausgefühlt, da das 
Chrijtentum einen Aufjtand der „Sklavenmoral* 
unter Sührung der Juden gegen die Ariftokratie 
der antiken Rultur bedeutete. Den gleichen 
Rampf, der Elia von Thisbe gegen Ahab ge- 
kämpft batte, führte nun der „Gejalbte“, der 
Chrijtus, der legendäre Zimmermannsjohn, 
gegen die Imperatoren. Es war ein Unglück, 
dab von einem Teil des jüdijchen Volkes, der 
vielleicht nur eine bedeutende Minorität ge- 
wejen ijt, diefer Augenblick zu einem ehren- 
vollen Tod verpaßt wurde, daß Ahasver jo 
töricht war, den Rreusesträger von feiner 
Schwelle zu verweilen. Obne Sweifel haben 
jehr ehbrenwerte Motive Dabei mitgejpielt: 
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bartnäcige Treue und urwüchjige Pietät, auch 
wohl die Abneigung jtarker Naturen gegen 
unvermeidlihe Umbiegungen und Zugejtänd- 
nijje. Aber diefe Tugenden erjetzten nicht den 
Mangel an weitem Blick und entjchlojjener Er- 
kenntnis der hijtoriijchen Notwendigkeit. Tat- 
jäblib verkrüppelte das Judentum zu einem 
Winkeldojein und bejchwor überdies den Tod- 
haß der kämpfenden Proletarier, die jich ver- 
raten glaubten, auf jein Raupt herab. Als 
dann das Chriltentum mit Bilfe der ein- 
brecbenden Barbaren den Sieg errang und 
jib nun die ecclesia militans ihrerjeits zu 
einem Werkzeug der Unterdrückung ent- 
wickelte, da hatte jie einen wenigjtens jchein- 
baren Anlaß, die „joziale Srage auf die 
Juden abzuleiten“. Sicerlib wäre es nun 
auch für die verkrüppelten Sektenrejte zu 
einer Ratajtropbe gekommen. Aber eine 
ökonomijche Notwendigkeit trat als jogenannte 
Retterin dazwijchen und ermöglichte den Ge 
ichblagenen und Verfolgten eine Weiterfrijtung 
ihres jhäbigen Dajeins. 
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Das Mittelalter war und blieb eine Zeit 
ausgeprägter MNaturalwirtihafte Damit ijt 
freilib nicht gejagt, da es überhaupt des 
Geldes entraten konnte. Das vermochte allen- 
falls der Bauer, der die Rleider, die er auf 
dem Leib trug, und das Brod, das er ver- 
zehrte, jelbjt erzeugte. Auch der Gutsberr, 
dem der Bauer in Naturalien zehntete und 
Srohndienite leijtete, brauchte bares Geld nur 
wenig, etwa jo viel, um von dem jtädtijchen 
Randwerker ein paar überflüjjige Bedürfnijje 
einsubandeln — wenn er nicht jtatt dejjen vor- 
309, das lukrative Gejchäft des Wegelagerns 
zu betreiben. Ganz ohne Geld konnte natürlich 
auch der Bandwerker nicht bleiben, um jich 
die jehr billigen Werkzeuge und Rohmaterialien 
und das nötige Quantum Lebensmittel zu ver- 
jchaffen. Der Raufmann aber, der den gleidy- 
falls ehr geringen Ueberjchuß an Ware über 
den Selbitverbraub in den Kandel brachte, 
war natürlich in erjter Linie auf das Taujch- 
mittel in geprägtem Metall angewiejen. Ebenjo 
die Sürjten, Päpite und Raijer, die in hober 
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Politik und in Bejtechung macten. Natural- 
wirtjchaft bedeutet eben nicht einen gänslichen 
Mangel an Geldwirtjchaft, jondern nur, das 
diefe ganz in der zweiten Reihe jteht. Und 
eben deshalb, weil fie jicb jo ganz im Binter- 
grund hält, bringt fie auf dem ihr rejervierten 
Gebiet ein gelegentlihes Uebergewicht um jo 
drückender zur Geltung. Wenig Geld im Lande 
bedeutet hohe SZinjfen, wenn einmal ein ein- 
zelner Geld nötig hat, und der Wucherer ijt 
ein organijcher Beitandteil jeder Naturalwirt- 
ihaft, und das Wuchererkapital, nacb einem 
prägnanten Wort des größten Juden, die 
vordiluvianijcbe Sorm des Rapitals jchlechthin. 
So war es auch im Mittelalter, und die Sürjten 
und Magnaten hätten ihren Standesgenojjen im 
Vor-Solonifchen Athen und im alten Rom der 
zehn Tafeln an wucerijher Ausbeutungs- 
virtuojität nichts nachgegeben, wenn nur durch 
das Chrijtentum nicht die alte Unfchuld aus 
der Welt gekommen wäre, Aber die werdende 
Rirche hatte einjt im Namen der revolutionären 
Majje für ein Rommunijtijches Ideal gekämpft, 


em] 


und die Rampfestradition von dreibundert 
Jahren ließ ficb jo obne weiteres auch dann 
nicht ausjtreichen, als das Chrijtentum Staats» 
religion geworden war. Es verdankte jeinen 
Sieg dem Untergang des Stadtjtaates und 
dem Aufkommen der Naturalwirtichaft, und es 
mußte jicb fchandenhbalber dennoch ent- 
ichließen, den dieje Wirtjchaft organijch er- 
gänsenden Wucher zu bekämpfen. In diejer 
Not waren die Berren Rleriker und nicht 
minder die Berren Laien jehr bald beim Juden 
angekommen. So ein bejchnittener Rund aus 
der Brut, die den Berrn gekreusigt haben 
jollte, war ja jowiejo jchon zum Böllenfeuer 
verdammt und brauchte vor dem Sinsnehmen 
keine Angjt zu baben. Es wurde ihm aljo 
von den hohen Berren allergnädigit geitattet, 
die getreuen Untertanen aussuwucbern, unter 
der Bedingung, — dab er ein Judenjchußgeld 
besahlte. (Mit anderen Worten, die hoben 
Berren jelbjt waren die Wucherer und bielten 
es für angebracht, jich dabei als Juden zu 
verkleiden. Das meijte jogenannte „Sünden- 
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geld“ floß tatjächlih in die fürjtliben Rajfen, 
und die Juden wurden immer wieder aus dem 
zeitweiligen Glanz einer jicb an ihren Schätzen 
labenden Geldarijtokratie in das Lumpen- 
proletariat hbinabgejtogen. Sie waren der 
Schwamm, der jich vollfaugen durfte, um aus- 
gequefjcht zu werden. Unter diejer Bedingung 
Ourften jie leben, wenn es aud ihren Protek- 
toren jesuweilen nüßlich fcbien, dem erbitterten 
Volk ein paar Judenjchlächtereien en gros zu 
geitatten, damit es alsdann wieder geduldiger 
würde und keine allzu eifrigen national- 
ökonomijcben Studien betriebe. 

Aber das Mittelalter näherte fichb der 
Neuzeit, und im dreisehnten Jahrhundert 
zeigten fi Symptome vom langjamen Werden 
einer neuen Geldwirtihaft. Je weiter der 
Prozeß fortjchritt, dejto mehr wurden gerade 
die berufsmäßigen Geldmenfchen jener Tage, 
die Juden, in ihn verwickelt. Die Geldwirt- 
Ihaft entwickelte natürlich auch die ihr gemäße 
Weltanjfchauung, die mehr und mehr anti- 
tbeologijche, weltlich-freigeijterifche Sormen an- 
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nahm, bis in der Renaiffance eine neue Zeit 
endgültig zum Durbbrub kam. Die Juden 
beteiligten fich an diejer Bewegung und ihnen 
wird, nächjt den Lombarden, die Entitebung 
eines ausgebreiteten Wecjel- und Rredit- 
ivitems zugejchrieben. Nicht minder kojteten 
lie von der Retzerei und dem Sreidenkertum, 
das im Gefolge diejer Bewegung auftauchte, 
Aber ein Widerjprucb kam in ihre Seele da- 
durch, da fie dennoch voll und ganz im 
Mittelalter wurselten. Sie vertraten wohl das 
werdende Rapital, zugleich aber feine vorjint: 
tlutlibe Wucerform, die gerade die Natural: 
wirtjchaft zur Vorausjetung hatte. Sie waren 
in geijtiger Beziehung revolutionär gejtimmt, 
weil jie von den Bedürfinijfen der Geldwirt- 
jchaft berkamen, und fie konnten dieje doch 
wieder nicht zu Ende entwickeln und aljo auch 
nicht zu Ende denken. Sie waren Intellektuelle, 
aber in der jcholajtijchen Sorm von jpitzfindigen 
Talmudijten. Und jie waren wieder mittel: 
alterliche Menjchen mit unumftößlichen, fejt um- 
grensten Lebenszujtänden, denen aber doch die 
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waldurjprünglihe Naturwüchligkeit fehlte, und 
die gar jehr das Gepräge des Ausgeklügelten 
und Surechtgemacten an ficb trugen. Eine 
Welt der verworrenjten Widerjprüche, die fich 
von der frijben und madhtvollen Natur der 
Propbetenzeit auf Tod und Leben zu unter: 
beiden jebien. Und doch entipraben fich 
dieje Zuftände wie Pol und Gegenpol: das 
eine Mal waren die Juden die Vorkämpfer 
und das andere Mal die Ausgebeuteten und 
betrogenen Betrüger der Naturalwirtichaft. 

In Ddiefem zwiejpältigen Zujtand ver: 
worrener Widerjprüche befanden jie fich auch 
dann noch, als die Ghettofchranken nieder- 
fielen. Es war keineswegs die Stammes: 
fremdheit, die Europa verblüffte, wie das 
freche und verlogene Blutmärcen der Rafjen- 
theorie uns glauben macden will, jondern 
es waren die Sremdlinge aus dem Mittelalter, 
die betrogenen Betrüger der Naturalwirtichait, 
die in eine unbekannte Welt traten und fich 
die Augen rieben und die neuen Zuftände zu- 
nächjt nur jehr äußerlich auf jich wirken liefen. 
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Alles ijt eben anders geworden: die Revolution 
wie die Ausbeutung im Seitalter des Rapita- 
lismus bat andere, nun jagen wir, folidere 
Sormen angenommen, und alle Rlajjen der 
modernen Gejelljcbaft, Unterdrücker wie Unter- 
drückte, betrachten den Juden mit mi 
trauijchen Augen, weil jie nicht wijjen, inwies 
weit er jicb ihrem Rlafjeninterejje einfügen 
läßt. Zatjäclich aber bat diefe Einfügung 
ichon begonnen und ijt nicht mehr aufsubalten. 
Jede jüdifhbe Bewegung von heute, der 
Sionismus nicht ausgenommen, dient bewußt 
oder unbewußt der Bejeitigung der Natural- 
und Wucherwirtichaft, der_ Modernijierung 
des Judentums. Daran werden weder die 
Wutkrämpfe antijemitifcher Bejtien, noc die 
Webhelaute der Romantiker unter den Juden 
jelbjt etwas zu ändern vermögen. 
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Nachtrag. 


Dieje Seilen waren jcbon gejchrieben, als 
mir in der josialdemokratijhen „Neuen Seit“ 
(Jahrgang 21, BP. 2, Nr. 36) in einem Aufjat 
von Rarl Rautskvy über das „Moajjakre in 
Rijfchineff* eine neue Bypotheje über das Juden- 
tum aufitieß, die mir keinen Gegenjat, aber 
eine willkommene Ergänzung zu meinen Ans 
jicbten zu bedeuten jcbeint. Ich hatte Paläjtinas 
Beziehungen zur Wüjte in das Auge gefaßt, 
während Rautsky vor allen den Bergcarakter 
des Landes betont. Er verwertet die bekannte 
Erjcheinung, da ein Bergland mit abge 
jchlojjenen Tälern eine gleichfalls jehr abge 
jhlojjene Bevölkerung erzeugt, die jicb nur 
ichwer oder gar nicht einer fremden Umgebung 
anzupajjen vermag. Dennobh aber müjjen 
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die Bergbewohner bald genug in die Sremde, 
weil ihnen das karge Land von einem ge: 
gebenen Moment an keine jo bebagliche 
Exiftenz mehr gewährt, als jie in den Nachbar- 
ländern möglih wäre. So greift denn das 
Bergvolk zunäcjt zum Raub und dann zur 
Auswanderung, wie es in neuerer Seit die 
Scotten getan haben. Aber dieje Aus: 
wanderung gejchieht mit dem Bintergedanken, 
wieder zurückzukehren, wenn man in der 
Sremde fein Glück gemacbt bat. Denn der 
Bergbewohner kann jicb eben der fremden 
Lage nicht anpajjen und bewahrt jein Beimats- 
gefühl: aub im Ausland. Wenn er genügend 
Reichtümer zujammengerafft bat, will er wieder 
zurückkehren und im Geburtsland die Srüchte 
jeiner Arbeit genießen. Nicht als Städtegründer 
oder Ackerbauer zieben die Bergbewohner in 
die Sremde, jondern entweder als abenteuernde 
Söldner, wie im jechzehnten Jahrhundert die 
Schweiser und heute noch in der Türkei die 
Albanejen — oder als Bändler, wie die Juden, 
jpäter die Schotten, heute die Armenier. Man 
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kann hinzufügen, daß die chrüjtlichen Armenier 
bei den. Türken eben fo wenig als Söldner 
dienen können, wie es die Juden bei den 
Römern konnten, gegen die jie jich in einem 
Zujtand ewiger Empörung befanden. Die 
Römer rotteten das jüdiihe Volk gerade in 
feiner Beimat aus, und es lebte nur noch in 
jeinen zahlreichen Rolonien Ausgewanderter 
in der Sremde fort. Dieje Bergbewohner mit 
itarkem Beimatsgefühl hatten nun keine Beimat 
mehr, und der Kandel und das Geldgejhäft, 
diefes Auskunitsmittel für die Sremde, mußte 
ihnen zum Selbitzweck werden. Das Mittel: 
alter verwies jie dann auch nob durch Swangs- 
gejete in diefen Beruf und jperrte ihnen jede 
andere Kebenstätigkeit gründlih ab. 

Diefe joziologijh jehr einleuchtende Rypo- 
theje Rautskys verlangt nur noch eine Ueber- 
jegung in das Sosialpjychologijpe, und dann 
iit es leicht, die Verbindungslinie von mir zu 
ibm berszuftellen. Der Bergbewohner, der 
Bandel treibt und jih auch im nicht immer 
jäuberlicben Geldgejhäft gründlich auskennt, 
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ijt doch von anderer jeelijcher Struktur, als der 
moderne Rapitalijt. Diejem nämlich ijt feine 
gefchäftlicbe oder induftrielle Tätigkeit unbe- 
dingter Selbjtzweck, jeblechterdingS eine Lebens- 
aufgabe. Er ijt ein gewaltiger Rationalijt, 
ein jtahljcharier Cogiker, der jich über Gemüts- 
regungen binwegsuheben weiß und die Welt nur 
aus dem Gejichtswinkel der vollendeten Sweck- 
mäßigkeit beraus beurteilt. Der Bergbewohner 
dagegen ift Gemütsmenjc, und feine Gejcäits- 
klugbeit nur Bauernjclaubeit und auch harter 
Bauernegoismus in metallijber Verkleidung. 
Ihm ijt das Gejcäft kein Selbjtzweck, kein 
mächtiges logijcbes Runjtwerkz jondern er will 
einfacb Schätze jammeln und im Alter jeine 
Rube, fein reichlibes Ausgedinge haben. 
Wären die Juden der Diajpora moderne 
Rapitalijten gewejen, jo wäre ibre Pietät für 
Daläjtina bald genug zum Teufel gegangen, 
und jie hätten fi dem imperium romanum 
ohne viele Skrupel ajfjimiliert. Aber damals 
gab es keinen Rapitalismus; es 309 vielmehr 
eine neue Naturalwirtichaft herauf, und dieje 
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konnte die „vordiluvianijche* Sorm des Rapitals, 
verkleidet als Jude, vortrefflid gebrauchen. 
Dieje Vorgejcichte erklärt unter anderem au 
eineCharaktereigentümlichkeit, über die Koujton 
Stewart Chamberlain ji gar nicht genug er- 
eifern kann. Der DBergbewohner wie der 
Bauer ilt durch jeine Cage geswungen, mit 
zäher Bartnäckigkeit den Willen zum Erwerb 
in fich auszubilden und bat gemeinhin keine 
3eit, ficb höhere jeelijbe und intelektuelle 
Eigenjchaften anzueignen. Da ibm aber das 
Gejchäft nicht rationaliftijber Selbjtzweck ijt, 
jo bleibt er dennob ein Gemütsmenjhb und 
kann die Religion nicht entbehren. Der metallifch 
verkleidete Bauer macht es nafürlich ebenjo, und 
Chamberlain ijt jchon darauf aufmerkjam ge= 
macht worden, da diejer jtiere Wille zum 
Erwerb verbrämt als Religion gerade auch 
jeinen britijchen Candsleuten eigentümlich wäre. 
Ganz gewiß, denn die Schotten des jiebzehnten 
Jahrhunderts, die Rautsky mit Recht in eine 
Parallele zu den Bergbewohnern Paläjtinas 
gejegt hat, zwangen dem Injelreich ihren puri= 
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tanijben Charakter auf, diejes jonderbarite 
Produkt einer Religion für heilige und willens- 
zähe Gejhäftsleute. Ein jolcber Typus findet 
fib au vielfach noch bei den Juden, kein 
Zweifel. Ebenjo aber der völlig entgegen» 
gejette Typus einer nervöjen Unruhe und 
ikeptijben Serfabrenbeit. Sie mußten als 
die einzigen Berufsgeldmenjcen des Mittel: 
alters viel früber „moderne“ Geijtesanwand- 
lungen bekommen, als die Bauern und Seudal- 
berren. Und zugleib vermodten jie dieje 
Modernität nicht in aller Wucht und Tiefe zu 
Ende zu denken, weil fie dennoch im Mittel- 
alter wurselten. So konnten fie nur die ein- 
3elnen Nuancen jchmecken, von der verbotenen 
Srucht nur verjtoblen und bajtig kojten. Auch 
diefes Schickjal hinterließ feine Spuren im 
jüdijhen Charakter, und ftatt alles Kajjen- 
myjtisismus jollte man die einfache josiolo- 
‚giibe Sormel gebrauchen, die den Nagel auf 
den Ropf trifft: Die betrogenen Betrüger 
der Naturalwirticaft. 
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